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Sachſe.
re geht es nun her, was iſt Neues aus Pohlen; Jſts

oder Krieg?
Pohle.Das mag der Himmel wiſſen. Es iſt eine gute Zeit verfloſſen, daß

wir keinen Krieg gehabt, und wahrender derſelben das Streiten faſt gar ver
geſſen haden.

Sach“.Und wir muſſen ebenfalls ein gleiches ſagen, indem auf dem
deutſchen Boden in gar langer Zeit der Krieg nirgends zu ſpuh—
ren geweſen. Allein wenn wird es einmahl angehen.

Pohle.
Unſere Arth zu fechten, iſt von der teutſchen ohnedem nicht wenig unter

ſchieden; Wir Pohlen dienen im Kriege mehr zu furieuſen Anfallen, als daß
wir lange Zeit den Wiederſtand der Feinde aushalten ſolten. Das Feuer
welches uns treibet, iſt unbeſchreiblichigroß, daher es denn auch Muhe genug
koſtet, daß ſich der Feind bey unfern Angreiffen dermaſſen in Ordnung halten
kan, daß nicht die gantze Armee daruber in Unordnung gerathen ſolte.
Winr habendieſes mit denen Turcken und Frantzoſen gemein, welche auf glei
che Acth ihre Feinde mut der groſten Hitze attaquiren. Dahero denn auch
aus denen Geſſhichten zur Genuge erhellet, daß wir gegen die Turcken mehr
autsgerichtet, als gegeneine andere Ration, indem der erſten Art zu fechten,
nuit der unſerigen zjemlich uberein kommt, und alſo eine Furie nach der andern,
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Gey (6) Gey
ſo zu ſagen in einem Augenblicke uber den Hauffen geworffen wird. Allein
in die Lange dauret dieſes unſer Feuer nicht, ſondern wenn der erſte und andere
Angriff nicht wohl von ſtatten gehet, ſo pflegen wir uns mehrentheils zurucke
zu ziehen und damit zu entſchuldigen, daß derjenige, der da heute dem Rucken
wendet, morgen wiederum gegen ſeinen Feind fechten konne. Wir und unſe
re gantze Nation ſind hierinn dem Julio Cælari gleich, welcher kahm, fahe, und
uberwunde, ſo daß alles auf einmahl und zu gleicher Zeit geſchahe. Denn
wenn wir nicht den Vogel, ſozu ſagen, im Fluge ſchieſſen konnen, ſo werden
wir gleich unſers Vorſatzes uberdrußig, und laſſen denſelben vor dißmahl gar
fahren, ob wir ihn gleich zur andern Zeit wieder vornehmen.

Sachſe.Allein eben in dieſem Stucke lobe ich unſere Deutſche, welche
nicht allein einen kuhnen Anfall auf den Feind zu thun gtwohnt
ſind, ſondern auch den groneſten Wiederſtand und das er—
ſchreckliche Feuer mit einer beſondern Gelaſſenheit aufzuhalten
wiſſen, und ihrem Feinde zum andern und dritten mahl unter die
Augen gehen, wenn ſie denſelben nicht in der erſten Attaque uber
den Hauffen werffen konnen. Dieſes zeiget von einem geſetzten
Gemuthe, welches auch bey der groſten Gefahr, und wenn es gleich
Zeit genug ubrig hat, dieſeibe wohl zu uberleaen, von ſeinem Vor
haben doch nicht weichet, vielweniger den Muth im gerinaſten fal—
len laſſet. Da hingegen ihr herren Pohlen nur im Anfange die
Gefahr bey der erſten Attaque nicht achtet, da ihr nehmlich nicht
Zeit genung habet, derſelben Groſſe zu überlegen. So bald euch
aber Zeit genug ubrig iſt zu reflectiren, in welche Gefahr ihr auch
durch das Aushalten im Treffen ſturtzet, ſo ehret ihr dem Feinde
den Rucken zu. Daher denn eure Tapfferkeit mehr eine Klugheit
als eine aus einem geſetzten und den Todt nicht ſcheuenden Gemu—

the entſproſſene Courage zu nennen.
Aun a en

Mein Herr, ich will denen Teutſchen dasjenige nicht vermerffen, was
andere Rationen an ihrer Tapfferkeit ausſetzen, daß ſie nehmlich ihre Coura
ge alsdenn hauptſachlich ſehen laſſen, wenn ſie ſich berauſchet und die Dunſte
des Weines oder Brandteweins ihnen in den Kopff geſtiegan. Denn ſonſt
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Ek c7) Cykonte ich eben auch ſagen, daß ihr Aushalten in dem Kriege nicht ſo wohl von
einer uberlegten, und aus einem den Tod nicht ſcheuenden Gemuthe entſproſ—
ſenerCourage herkommen, als vielmehr, weil ſie bey der Trunckenheit die Ge

fahr nicht uberlegen, in welcher ſie ſtehen. Allem c.
Sachſe

Erlauben ſie wofern man dieſs von denen Teutſchen ſagen wol
te, ſo muſte es bey euch ihr Herren Pohlen noch mehr zutreffen,
indem ihr dem Wein und Brandtewein in groſſerer Quantitat zu
euch nehmet als wir Teutſche es nunmehr zu thun pflegen. War
um haltet ihr denn im Felde nicht eben ſo gut aus als wir. Von de
nen Turcken iſt gleiernaſſen bekannt, daß da ihnen Mahomet
den Gebrauch de Weines gautz und gar verbothen, ſie ſich des

DOp uin zubedienen, pflegen, als welches ſie in ihrem Munde kau—
en, dadurch denn die Nerven dermaſſen angreiffen werden, daß ſie
denen Trunckenen nicht unanlich ſind, und in dieſem ihren Zuſtan
de wuſten ſie nicht was ſie thun. Dieſes Opium nehmen fie nun
auch zu ſich ehe ſie in die Schilacht gehen, um dadurch mehr Hertze
und Courage zu gewinnen. Dennſie werden davon eben ſo trun
cken als die Chriſten vom Wein oder Brandtewein und dennoch
halten ſie in der Schlacht, ſo gut nicht als die Chriſten aus, ſondern
ergreiffen viel eher als dieſe die Flucht.

Pohlt.Jch kan zwar nicht laugnen, daß meine LandesLeute ſich den Brandte
wein und Wein eben fo ſtarck wo nicht ſtarcker gefallen laſſen als die Herren
Deutſchen. Allein der Ungeriſche Wein, den wir in Menge trincken, tranſpi
riret eher, und man wird eher davon wieder nuchtern als von denen Teut
ſchen kalckigten Weinen. Geſetzt nun, daß wir auch truncken zu Felde zogen,
ſo werden wir doch bald durch das Summen der Kugeln und durch das Ab

zapffen des Gebluthes nuchtern gemachet.
Sachſen.

Dieſes könte man aber eben venden Teutſchen ſagen, denn
der Brandtewein verliehret bey ihnen auch ſeine trunckenmachen—
de Wurckung ſo wohkals bey denen Pohlen, wenn es an ein Hand
gemenge gehet, und alſo muß noch wohleine andere Urſache ubrig
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Ce (2) Cſeyn, warum die Teutſchen das Feuer beſſer authalten als
dieP ohlen.

Pohle.
Jhr Herren habet auch mehr Phlegma oder waßerigte Feuchtigkeiten

und nicht ſo viel Feuer wie wir, dahero konnet ihr beſſer an euch halten, und
mit Gedult anſehen, wenn man eure Compagnons im Kriege vor die lange
weile todt ſchieſſet: Wir aber wollen unſern Feind entweder auf einmahl
uber den Hauffen werffen, oder mit demſelben, wenn es uns fehl ſchlaget, gar
nichts zu ſchaffen haben. Wir ſind darinnen (wie ich ſchon gemeldet) denen
Turcken gleich, dieſe haben nicht ſo viel Phlegma als ihr Teutſchen, dahero
ſie, wenn ſie gleich noch ſo viel Opium zu ſich genommen, doch nicht aushalten.
Wir kommen ferner darinnen denen Frantzoien bey, deren fluchtiges Weſen
ihnen ebenfalls verbietet, ſo lange wie ihr Herrn Teutſche Stand zu halten.
Euch abermeine Herren Teutſchen ubertreffen noch in dieſer Qualitat die Ruf

ſen, welche ein groſſer Phlegma als ihr haben, nicht weniger auch die Schwe
den, welche mehrentheils die erſten Anfalle erſtaunend aushalten, und wenn
gleich noch ſo viel Mannſchafft dabey bleiben ſolte, erſt nach denſelben Angriff

und zwar gar offt mit glucklichen Erfolg ihre Feinde attaquiren.

Sachſe.Erlauben ſie. Jch gebe ihnen in vielen Stucken recht; daß
uns nehmlich die Ruſſen und Schweden in unerſchrockenem Aus—
halten gleich kommen, daß aber dieſelbe uns darinn ubertreffen fol

ten, will mir gar nicht in den Sinn.
Pohle.Allein, der Augenſchein hat es in den Schwediſchen und Teutſchen Krie

gen zur Gnuge an den Tag geleget, daß inſonderheit die Schweden denen
Teutſchen hierin uberleget geweſen. Das kalte Schweden giebert ſeinen Ein
wohnern, inſonderheit dasjenige, was die Frantzoſen lang froid oder ein kal
tes Bluth nennen. Daher laſſen ſie ſich mit einem gleichgultigen Gemuthe
attaquiren. Bey denen Teutſchen aber ſchlaget das Blut ſchon hurtiger als
bey den Schweden, dahero ſie denn auch gegen die letztexre nicht immer auszu
halten pflegen, ob ſie es gleich gegen die Frantzoſen thun den Rußen aber
ſcheinen in dieſem Stuck die Schweden noch zu ubertreffen, denn dieſe ſtehen
vollends gar wie Mauren, und wenn ſie nur von geſchickten Officirern ange
fuhret werden, ſo laſſen ſie ſich offt vor die lange Weile erſchieſſen.

Pohle.



Sachſe.
Mein Herr, wir haben jaaber Exempel genug daß die

Schweden von denen Deutſchen geſchlagen worden. DerEhur—
furſt zu Brandenburg Friederich Willhelm hat ihnen bey Fehr—
berlin die Kopffe recht zuſammen geſetzet, und wir haben ſte ſo wohl
bey Kaliſch als auch nachgehends in Pommern blurhig nach hau
ſe geſchicket, warumb ſolte alſo ein Teutſcher nicht gegen einen
Schweden aushalten konnen.

Pohle.Jch will gar nicht lauugnen, daß die Teu ſchen die Schweden aus dem

Felde geſchlagen haben und noch zu ſchlagen in Stande ſind, denn es kommt
ja im Kriege auf hundert andere Sachen offtermahls an, warumb eine Par
they von der andern uberwunden wird. Das Phlegma machet es alleine
nicht aus, denn ſonſt muſte daraus folgen, daß die Frantzoſen niemahls einen
Sieg, ſo klein er auch ware gegen die Teutſchen erfochten hatten, weil nehmlich
die deutſchen mehr phlegma als die Frantzoſen haben, und alſo folgete eben

ſo wenig, daß die Schweden denen Teutſchen aus dieſer Raiſon
immer obſiegen mußen, weil ſie ihnen an Phlegma vorgehen denn der Sieg
kommt zuweilen von gantz andern Umbſtanden als dieſen her.

S chßa ze.Gut, gut. Jchlaße mir dieſes ſo weit gefallen. Allein was
Sie mein Herr dem Phlegma oder der waßerigten Feuchtigkeit
bey denen Deutſchen zu ſchreiben, das mochte ich vielmehr einen
geſetzten und moderaten Feur oder Cholera zueignen, hingegen
die Fluchtigkeit der Pohlen und Frantzoſen von einem fluchtiaen
Keuer in einer fliegenden Hizze deriviren als welche keine geſetztes
Weſen hat. Jſt es nicht wahr? Der Spanier ubertrifft die
Frantzoſen an Feuer, weiler ohnedem in einem hitzigeren Lande
als dieſer wohnet und nichts deſtoweniger iſt doch das Feuer des
Spaniers geſetzter und feſter als das Feuer des Frantzoſen. Mit
dem Jtaliener iſt es auf gleiche Art beſchaffen. Alſo kommet es
nicht auf das Phlegina alleine an, denn wir ſehen daß Nationes
die mehr Feuer und weniger Phlegmaals andere haben, dennoch
zugleich die letztere angeſetztem Weſen ubertreffen.

B Pohle



Cxuy (o). Cacy
pohle.

Unſer Diſcours durffte wenn wir alſo fortfuhren gar zu philoſophiſch
werden. Alilein wenn ſie erlauben wollen jo glaube ich nicht daß die Deut
ſchen durch ihr tapferes Aufhalten des feindlichen angriffes ſo viel gewinnen
als wir, wenn wir unſere Gelegenheit abſehen, und dem Feind nach und nach
dem groſten Schaden zufugen. Es iſt aus denen Geſchichten derer neuen ſo
wohlals auch derer altenZeiten bekandt daß die Deutſchen zuweilen Schlach
ten gewonnen, deren Sieg ſie eben ſo theuer bezahlen mußen, als wenn ſie
dieſelbe verlohren hatten, dieſes aber kommet von dem vielen Aushalten her,
daß ſie abſolut das Feld behaupten wollen, und ſich nicht zurucke ziehen. Wir
aber haben offtmahls geſieget, indem wit uns zu gelegener Zeit zuruckgezogen
hernach aber den ſichern Feind, der in den Gedancken geſtanden, als waren
wir vor ihm geflohen, auf einmahl uberfallen und ihm den groſſeſten Abbruch
gethan. Wie offt iſt nicht Pohlen von verſchiedenen Feinden erobert gewe
ſen, allein ſie haben ſich nichts deſtoweniger gar nicht mainteniren konnen, ſon
dern haben das Konigreich verla jen, und uns in Ruhe laſſen mußen. Jm
Kriege kommet es offtmahlen nicht ſo wohl auf die Courage als auf liſtige
Erfindungen Stratagemata plotzliche Uberrumpelungen und geſchwinde Mar
ſche an; Und darinnen wollen wir es mit allen Nationen annehmen.

Sachſe.Mein Herr es fehlet denen Deutſchen auch an dieſem allen
nicht, denn wer weiß nicht, daß unſer beruhmter Printz Eugenius
die meiſte ſeiner glorwurdigſten Thaten,durch kuhne Unterneh—
mungen wohl ausgedachte Erſfindungen und geſchwinde Marſche
ins Werck geſetzet. Wir nehmenesalſo auch in dieſem Stucke

mit euch an.
Pohle.Allein es ſind doch die Frantzoſen euch Herren Deutſchen hierinn nur

gar zu offt uberlegen geweſen, indem dieſelben euch uber den Halß gekommen,
che ihr euch entſchließen konnen was ihr thun mogen, und ehe ihr eure Troup
pen noch zuſammengezogen. Da habet ihr alſo ſehen konnen, was die Elach
tigkeit und eine geſchwinde Reſolutian im Kriege mucht vor einen großen Nutzen

hat.
Sachſe.Daran war nicht ſp wohl unſere langſame Entſchlieſſung

als



Ery (i) æals vielmehr unſere Uneinigkeit ſchuld. Mauritius Land-Graf zu
Heßen pflegte zu ſagen, daß die groſſeſte Kranckheit Deutſchlandes
darinnen beſtunde, daß die Glieder mit dem Haupte nicht einig
waren. Und hierin habet ihr Herren Pohlen vor uns keinen
Vorzug:ſondern wenigſtens iſt unſe:Milice doch regutair, da hinge
gen bey euh ein jeder commandiren will und keint ſubordination
ſtatt hat. Wie ihr uns denn offt zur Unzeit wenn wir gegen die
Schweden grefochten verlaßen.

Pohle.
O damahlen war auch alles verwirret. Wenn es ſonſt aber gegen ei

nen gemeinen Feind des Vaterlandes gehet. ſo vereinigen wir uns mehr als zu
wohl und laßen die ſubordination wahrender Battaille ſtatt finden. Jhr
Herren Sachßen waret zeugen uon unſerer dravour und wir von der eurigen
als wir zuſammen mit vereinten Krafften die Kayſerliche Reſidenz; Wien
entſetzten und die Turcken begluckt aus dem Felde ſchlugen.

Sachſe.
Es iſt mir dieſes gar zu wohlbekandt. Eur Konig lebet noch

beſtandig in unſern Andencken. Undeiner von unſeren be—
ruhmteſten Deuiſchen Poeten hat ihm dahero folgendes Ehren

denckmahl aufaeſetzet.An den Konig in Pohlen Johann den Dritten.
Unſterblich großer Held, dem Gluckund Uberwinden,
Stets auf dem Fuße folat, was haſt du nicht gethan:
Die gantze Chruſtenheit ſieht deine Palmen an,
Und kan ſich nicht genung in dieſe Wunder finden.
Es muß gewiß ein Trieb von oben dich entzunden;
Schwing, großer Konig, ſchwing getroſt die Siegesfahn,
GOtt macht dir uber Wallund Schranken eine Bahn,
Wenn gleich die Teuffel ſelvſt in vollen Waffen ſtunden,
Die Hunde kennen dich, o Stern der Helden! ſchon.
Du haſt zum erſtenmahl vor Mozim ſie geſchlagen,
Und itzt aufs neu gedampfft, du wirſt ſie noch vom Thro

Deß reichen Orients durch deinen Waffen jagen
SieB 2



EGb) (12) Exy
Sie ſchreyn itzunder ſchon, indem ſie fluchtig gehn,

GOGott und dem Konige kan niemand wiederſtehn.

Pohle.Jch bin dieſen Deutſchen mit meiner gantzen Nation verbunden:
Man erkandte damahls allerdings die Verdienſte wohl die unſer
Konig bey der Niederlage der Durcken erhalten. Allein es war doch unſer
Konig nicht allerdings zu frieden Er wolte den Mond von Stephans Thurm
in Wien haben, welchen man denen Turcken zugefallen ehemahlen aufſetzen
mußen, und konte es doch nicht gleich erhalten. Er glaubte auch man thate
ihm nicht genug Ehre in Wien an, als man wohl dem Erretter der Deutſchen
Freyheit dem Beſſtchutzer der gemeinen Wohlfarth hatte thun ſollen.
Das Oberhaupt der Chriſten hatte ſich bey dem Einfall der Turckiſchen

Bluthande retiriret, und der Konig in Pohlen entſetzele die Kayſerliche Reſi
denz. Alſeo hatte er in der That ſehr viel gethan.

Sachſe.
Allein der Konig in Pohlen muſte doch auch gedencken daß er

ſeine Hulffe dem hochſten Oberhaupt der Chriſtenheit und einen
machtigen Bundesgenoßen erzeiget hatte, der ihm wiederum bey
Gelegenhet gegen die Turcken machtigſt beyſtehewkonte. Weiter
daß er nicht allein die Turcken gedampffet, ſondern daß wir Sach—
ſen unter der Anfuhrung unſeres theuerſten Churfurſten Johann
Georae des zten eben ſo viel wie er gethan, hatte er dleſe Betrach
tung dey ſich Statt finden laßen ſo wurde er von der fierte etwas
nachgelaßen haben, die der Polniſchen Nation ſo gewohnlich iſt,
und deren man ſich am wenlaſten gegen einen Romiſchen Kayſer,
und gegen einen ſo großen Kahſer als Leopoldus war gebrauchen
kan. NMiit einem Wort, Die Vohlen hatten bey dem Entſatz
zu Wien, da dieſer Orth als die Vormauer der gantzen Chriſten
heit in letzten Zugen lag, viel gethan, die Sachſen hatten nicht we
niger verrichtet. Und JhroKayferl. Majeſtat erkandten die von
beydengeleiſtete Dienſte mit hohen, dancke. Kayſer Leopold war
gewiß ein großer Kayſer und vorgedachter Poet hat auch ſeinen
Character in folgenden Verſen ſehr wohl entworffen.

Auf



C (iz) cAuf den Kayſer Leopold den großen.
Als wie ein Hercules die ſtoltzen Feinde zwingen,

Den Freunden aber treu und feſt verbunden ſeyn;
Fallt etwa eine Fluth, ein Brandt des Krieges ein,

Sich mitten durch die Sluthund durch die Flammen ſchwingen,
Will Oſt und Weſt zugleich der Lander Heyl beſpringen,
Nicht Stambols Ungeheur nicht Ludwigs Pochen ſcheun

Den Wiederſpenſtigen recht vaterlich verzeihn
Und ſie mehr durch Verſtand als Macht zurechte bringen,
Den Staat vortreflicher als alle Rathe kennen

Die Venus und den Trunck gleichwie die Schlangen fliehn,
Die Printzen zu dem Troſt der Lander auferziehn,

Und in des Himmels Lieb als wie ein Phonix brennen,
Laſt unſers Kayſers Cron und Stuhl nicht untergehn.

Pohle.Wohlgegeben. Leopoldus war auchin der That ein großer Kayſer.

Sachſe.
Nehmen ſie nicht ubel mein Herr. Wir haben indeßen ein—

ander unſere Courage auch inſonderheit bey derConfoderation zu
verſchiedenẽ malen probiret, auch da ihr Herrẽ Pohlẽ unſerer Sach
ſiſchen Armee die doch vor euch alles gewaget hatte keinen Unter—
halt geben woltet, und ſie alſo das Leben, welches ſie indem ſie vor
euch geſtritten, im Felde kimmerlich erhalten, damahlen durch
Hunger und Kummer hatte aufgeben mußem.

Pohle.
Es floßezu derZeit beſtandig einellnruhe aus der andern: Jhr Herren Sachſe

aber habet doch bey dem allen auch keine Seide geſponnen, ſondern vieles von

uns, wie wir von euch empfunden.

SGaabchſe.Jhr Herren Pohlen aber ſeyd doch in dem Kriegeshandwerckinicht ſo

gewandt als wir, und wir: ethielten doch mehrentheils allerhand Vortheile.
Als der Lubliniſche Congreſſzerriſſen ware, hatte der Konig und Feldmar
chall Flemming ein warhſaines Auge auf Pohlniſch Preußen, damit ſich daf

Biz ſelbe



C) ir)ſelbe nicht verleiten noch durch die Drohungen des Gniatdovvski der Confo
deration beyzutreten bewegen laßen mochte, weil dieſer Beytritt ſowohl in
Anſehung derer innerlichen Landes Troublen, als auch wegen der auf dieſe
Gelegenheit laurendenConSchweden von einer gar gefahrlichen Folge hatte
ſeyn konnen. Der GeneralLieutenant Boſe bekam dahero Befehl mit einem
Corpo von ohngefehr soo. Mann nach Preußen zu marchiren, um ſowohl
dem Gniasdowski Einhalt zu thun, als auch die von Furcht wanckende Ge
muther derer Preußen in ihrer bißherigen Devotion und Treue gegen ihren
allergnadigſten Herren zu befeſtigen. Sobald der Gniasdowski ſolches er
fuhr, ruckte derſelbe dem General Boſen biß nach Kowalewo entgegen, in der
Abſicht ſich daſelbſt mit denen ihm zu Hulffe kommenden Litthauern zu con
jungtren, und nach geſchehener Conjunction die Sachſen anzugreiffen. Es
gieng auch alles demſelben nach Wunſche nur darinnen fehlte ſeine Rechnung

daß er anſtatt die Sachſen zu ſchlagen, ſelbſt den Octobr. bey Kowalewo
geſchlagen, und ſein gantzes Corpo zerſtreuet wurde.

Der Gniasdovski welchen durch dieſen unglucklichen Streich ſein
gantzes Concept verruckt und die Concertirten Deſſeins auf einmahl zu Waſ
ſer worden reterirte ſich mit dem ubel zugerichteten Reſt ſeiner Trouppen nach
Thorn verweilete ſich aber nicht lange daſelbſt ſondern nahm von dar ſeinen
March nach wieder nach Groß Pohlen, ließ aber einen Officier mit einem
Schreiben an den General-Boſen zurucke, in welchem er denſelben erſuchte
die Gefangene und Bleßirde wohlzu halten auch den durch die Action bey
Kowalewo gebrochenen Waffen Stillſtandt wieder zu verneuren. Der
GeneralLieutenant, welcher durch den befochtenen Sieg, mehr als erſuchte,
echalten ließ ſich hierzu gar willig finden und den 17 dito den Stillſtand von
neuen publiciren, acceptirte auch zugleich den Vorſchlag, die Gefangene ge
gen einander auszuwechſeln. Hierauff brach den 19. das Sachſiſche Corpo
zu Folge des von neuen getroffenen Stillſtandes, von Thorn auf, und die
Jnfanterie gieng dißdie Cavallerie aber jenſeits der Weichſel nach Pomerel
len, der Obriſte Philippi aber blieb mit ſeinen Leuten in Thorn ſtehen.

MN L.Pohle.Freylich iſt die regularitat bey uns ſo nicht wie bey ihnen.
Allein wie wenig hat es nicht zuweilen gefehlet daß wir nicht einige
von ihren großen gefangen bekommen hatten.

WDachje.Ja, ja, es iſt mirbekandt. Allein deßwegen geſchahe es doch nicht der

Felde



Ex) (i5) EyFeldmarſchall Flemming wolte nach zuſchlagenen Raviſchen Tractaten r
Jhro Majeſtat dem Konige Auguſto in Warſchau ſich erheben, brachen alſo
den 29. Januar. von Zolckien auf, nachdem er das Commando der Armee
dem General Baudiß anvertrauet, und das meiſte von ſeiner Bagage zuru
cke gelaßen hatte. Der Weywode von Culm befand ſich in deßen Geſell
ſchafft mit welchem er ſelbige Nacht bey dem Cron-Schreiber blieb, den fol—
genden zo. aber ſeine Reiſe ſchleunigſt fortſetzte. Des Abends vom z1. kam
er zu zeichow einer dem Furſtenkubomirski zugehorigen Veſtung an. Hier
vernahm/ er daß die BergLeute ſich um Cracau befanden, und etliche zoo.
Mann ſtarck etliche, o. Dragoner von dem Baudiſchen Regiment angegrif
fen und den Capitain Lieutenant Gebhard verſtellter Weiſe ermordert hat
ten. Alleine Flemming kehrete ſich nicht daran, ſondern ſetzte ſeinen Wea
uber Arhenout, Tempelore und Bachnia getroſt nach Cracau fort, woſelbſt
er aber nicht ehe, denn den 4. Februar. anlangte, weil die Wege wegẽ Aufthau
ung des Eyſes gantz impaſſable worden. Sobald er daſelbſt angelangt, re
ſolvirte er drey Tage dazubleiben, und indeßen die Bewegungen derer Con
federirten abzuwarten, auch in dieſer Veſtung einige nothige Anſtalten zur
Defenſion zu machen. Hiernechſt ertheilete er die Ordre, ſich der Stadt und
des Schloßes Sondecz zu bemeiſtern, die Bergleute zu vertreiben, und ſo denn
mit Wißnicza einer dem Furſten Lubomirski zugehorigen Veſtung ein glei
ches zu thun, um dadurch die dort herumliegende Landſchafft zu behaupten und
die Confoderirte gegen das Geburge zu im Zaume zu halten. Den 8. Febr.
aber erhube ſich der Feldmarſchall von Cracau nach Warſchau zu dem Ko
nige. Er wolte durch Malagiſch und Odozewarc auf der großen Straße
pasſiren, weil er daſelbſt relais Pferde zu finden vermeinete. Allein da er
kaum a. Meuleen zuruckgeleget, fielen zwey EdelLeute von den Confoderirten,

ſeinen Tartariſchen Eſcorte in die Hande, von denen er vernahm, daß ein
großes Theil derſelben ihm entgegenruckte, nachdem ſie eine Eſcorte welche
mit yo. Pferden auf ihnzu Oderczewall gewartet. geſchlagen und die Konig
liche Relais Pferde weggenommen. Die Edelleute muſten ſelbſt geſteher,
daß ſich die Sachſem von Morgen an biß auf den Abend gewehret und bey
6o. Polacken getodtet, auch von ihnen endlich haben wurden ablaßen mußen
in Fall ſie nicht durch das Feuer womit die Stadt an vier Orthen angerundet
worden gezwungen worden, ſich zu eraeben, dieſe Nachricht verurſachete, daß

der Fedmarſchall einen aantz andern Wea nehmen, und ſich nach Petrikow
wenden muſte, um daſelbſf auf dem ordinairen Poſtwege zu kommen in der

Hoffnung,



Ex)J (16) Gp
Hofnung, daß man ihn daſelbſt nicht aufſfuchen wurde. Um aber den Feind
deſtomehr zu amuſiren, ſo ließ er einen großen Theilſeiner Eſcorte einen gantz
andern Weg nehmen. Alleine zwey Meilen von Petricowizu Wolbiretz,
uberfiel dergeind dennoch den FeldMarſchall, wie er die Pferde futtern ließ.
Er fand aber noch Zeit, ſich in Geſellſchafft des Herren Ribinski, Weywo
dens von Culm und des General Goltzens nach Petricow zu retiriren, da in
zwiſchen die Tartarn, ſo er zur Eſcorte bey ſich hatte, ſich als prave Leute faſt
eine Stunde lang mit denen Confoderirten herumbſchlugen, endlich aber der
Menge weichen muſten, nachdem zwey von ihnen gefangen und 17. getod—

tet worden.Der Feldmarſchal achtete ſich bey ſogeſtalten Sachen nicht ſicher ge
nug zu Petricow zu ſeyn, obſchon das Tribunal daſelbſt gehalten wurde, in
dem ſich die Confoderirten wenig au die Juſtiz kehreten. Er verkleidete,
ſich demnach in einen Prieſter und begab ſich in Geſellſchafft eines andern
Prieſters, gantz alleine in einer mit zwey Pferden beſpannten Caleſche auf
den Weg und kahm durch dieſes Mittel glucklich aus denen Handen derFein
de. Einige hievon die ihm unterwegens begegneten, fragte ihn wo er herka
me und wo er hin wolte? Er antwortele, er kame von Zierads und gienge ſei
ger Geſchaffte wegen nach Warſchau. Man fragte ihn weiter ob er zu Pe
tricow geweſen: Er antwortete: Nein wohl aber hatte er vernommen, daß
Sachßen allda waren. Endlich kam er den tz. Febr. ohne ferneren Anſtoß
glucklich zu Warſchau an, da ihn denn der Konig ſehr gnadig empfieng und
hochſterfreuet war, daß er ſo glucklich entwiſcht ware.

Pohle.EGottlob daß der damahlige Streit langſtens durch einen er
wunſchten Frieden beygeleget worden; Wir ſind doch bey dem
allen unſern theuerſten Auguſto treu geblieben, obgleich wir da—
mahls die Sachſen aus dem Lande haben wolten.

Man wirdin unſern Hiſtorien niemahlen finden, daß wir
unſere Konige nicht jederzeit hertzlich geliebet, und biß in den Todt
erwehnet hatten. Dahero als die verren Engelander nach der
Thorniſchen Execution durch ihren Geſandten den Herrn Finch
der auf dem Reichstage zu Regensburg wieder unſere Nation ſo
ſehr geeyfert hatte auch dieſerhalben Rechenſchafft von uns for—
dern wolten, ſo antworteten wirihnen mit hochſtemn Recht; Wir

hatten



hatten von ihnen noch niemahlen Rechenſchafft begehret, warum
ſie ihrem Konige Carl Stuart den Kopff herunterſchlagen laßen,
und was ſie denn alſo von uns verlangeten.

Sachſe.
Ja die Enthauptung Carl Stuarts iſt eine Sache, welche die Engel

lander gerne (wenn es moglich) auß ihren Jahrbuchern ausloſchen mochten:
GSie feyern daher auch jedesmahl den Tag wenn die Execution geſchehen ei

nen Bußtag.
Pohle.

Jadas macht den Konig doch nicht wieder lebendig. Von
uns Pohlen kan aber nicht die geringſte Vergehung gegen unſere
Konige nimmermehr geſaget werden. Daher denn auch einer
von unſeren Poeten denen Engellandern dieſerhalben nicht we
nig den Kopff gewaſchen, wenn er ſaget: Daß ſie die Engellander
Barbaren und Tyrannen waren, deßhalben hatte ſie auch GOtt
und die Natur in einen Winckelder Welt geſetzet, mit dem wil—
den Meer umgeben und yon der Geſellſchafft aller vernunfftigen
Menſchen ausgeſchloßen. Die Pohlen aber waren mit der gan—
tzen Welt Nachbahren. Wir hatten unſern Nahmen von Po
lo oder dem Himmel, und hatten alſo auch ein gutig und recht
ſchaffenes Hertze, dahero wir denn erwarten wolten, wenn die
großẽ Rieſe unſer Pohlen ſturmen wurden, ob ſie gleich in der That
noch nichts gethan als die Bollenbeiſer bellen laßen.

Sachſen.Jch kan den Konigs Mord in Engelland gar nicht gut heißen. Jn
deßen bewnndere ich die große Reſolution des Toniges da er dem Tode unter
die Augen gegangen. Was konte aber den Konig in Engelland Carl Stu
art als ihm ſein Sterbens-Urtheil ſchon angekundiget war, beßer aufrichten
als die WorteHirob i. welche der Biſchoff vonkonden Juxtan ihm mit nach
drucklichen Anmerckungen vortrug:

Jhr habet mich nun zehnmahl gehohnet, und ſchamet euch nicht daß ihr

mich alſo umtreibet. Jrre ich, ſo irre ich mir, aber ihr erhebt und erhartet euch
warlich gegen mich, und ſcheltet mich noch zu meiner Schmach. Mercket
doch eines, daß mir GOtt laßet Unrecht thun und mich mit JageStricken

u umgeben



Cep (17) Cy
umgeben ſiehe, ob ich ſchon ſchreye uber Frevel, ſo werde ich doch nicht erhoret,
ich ruffe und da iſt kein Recht. Er hat meinen Weg verzaunet, daß ich nicht
kan hinubergehen. Er hat Finſterniß auf meinen Weg geſtellet. Er hat
meine Ehre mir ausgezogen und die Crone von meinem Haupte genommen:
Er hat mich zerbrochen um und um und meine Hofnung ausgerißen wie ei—
nen Baum. Seindorn iſt uber mich erc rimmet und er achtet mich fur ſeinen
Veind. Seine Krieges-Leute ſind mit e nander kommen, und haben ihren
Wesg uber mich gepflaſterr und ſich; um meine Hutten hergelagert. Er hat
meine Bruder ferne von mir gethan, und meine Verwandte ſeyn mur fremde
worden. Meine Nechſten haben ſich entzogen, und meine Freunde haben
meiner vergeßen. Meine Haußgenoßen und meine Magde achten mich vor
Fremde ich bin unbekandt worden fur ibren Augen. Jch rief meinen Knecht
und er antwortete mir nicht; ich ninſte ihn flehen init einem Munde. Mein
Weib iſt mir fremde, wenn ich ruffe, ich muß flehen um die Kinder meines
Leibes. Auch die jungen Kinder geben nichts auf mich, wenn ich mich wie
der ſie fetze, ſo geben ſie mir bore Worte. Alle meine getreue Rathe haben
Greuelan mir, und die ich lieb hatte, haben ſich wieder mich  gekehret c. Er
barmet euch meiner ihr meine Freunde, denn die. dDand GOttes hat mich ge
ruhret e. Aber ich weiß daß mein Erloſer lebt undj er mird mich hernach aus
der Erden auferwecken, und ich werde hernach mit dieſer meiner Haut umge
ben werden und in meinem Fleiſche GOtt ſehen. Denſelben werde ich mir
nehen, und meine Augen werden ihn ſchauen und kein Fremderrc. Jhr ſprecht:
Sbie wollen wirihn verfolgen und eine Sache zu ihm ſinden? turchtet euch
rordem ESchwerdt, denn das Schwerdt iſt der Zorn uber die: Miſſethaten,

auf das ihr wiſſet, daß ein Gericht fer.

Pereat iſta dies. Dieſer Tag mag als ein ſchwartzer Tag aus
dem Andencken aller rechtſchaffenen Patrioten fallen, ja auf ewig
von det Ehriſtenhrit vergeßenwerden. Nein nein die Pohlen
ſeyn keine Batbaren nicht als die Engellander, ſte verehren ihren
Konig als einen Engekund lieben ihn als ihren Vater Herrn und
Bruder. Ach daßdoch unfer theuerſter Auguſtus unter welchem
das Konigreich Pohlen 36. Jahr beglückt regieret worder und
ver vieltauſend Gnade uns erzeiget ewig hatte leben ſollen. Wie
xiel raoo. treue Unterthanen haben nicht bey dem Abſterben die.
ſes Oerren ausgeruffen. Au
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Auguſtus ſtirbt und ich ſoll leben,
mei· Ronig ſincket und ich nicht,
Soll ich bey ſeiner Grufft nicht beben,
Loſcht nicht ein Todt mein LebensLicht,
Ja Schick aal reiß den Faden ab,
Und lege mich zu ihm ins Grab.

Sachſe
Sie reden als ein rechtſchaffener Unterthan reden kan. Wir Sach

ſen ruffien gleichfalls aus.
Uns iſt das edle Haupt entrißen,
Drumſchlagt in Gliedern auch kein Blut,
Das Land muſt ſeine Crone mißen,
Und dieſes raubt uns hentz und Blut,
Da un te Ceder niederfallt,Wer iſt, der ſchlechtes Graß erhallt.

Pohle.
Gantz Pohlen ſcheinet uver dieſem Verluſt troſtloß. Jed

wedes Hauß halt davor, es habe ſeinen Freund, ſeinen Beſchutzer,
ſeinen Vater verlohren. Die Alten heben ihre Hande aen Him
melund ſchreyen: Niemahls hat Pohlen einen ſo guten Konig ge

habt. Niemahls wird ſolches deßen gleichen bekommen. O Him
mel du hatteſt ihn entweder denen Menſchen nicht zeigen mogen,
oder ihnen ſelbigen niemahls nehmen ſollen. Watrum mußen
wir doch den großen Auguſtum uberleben? Die jungen Leuthe ſa
gen: Die Hoffnung gantz Egypten-Landes iſt nun zerruttet. Un—
ſere Vater ſeynd gluckſeelig geweſen, ihr Leben unter einem ſo qu
ten Konige zuzubringen. Es kamen die allerentleaenſten Volcker
hauffenweiſe zu ſeinem cæſtro dolorisgelauffen. Jedweder will
fein Bildniß haben. Viele verlangeten mit ihm ius Grabgelegt
zu werden.Ach es warder beſte und gnadigſte Herr von derWelt der fei
nen Menſchen von ſeinem Angeſicht troſtloß gehen lieſe. Er gab
allẽ denjenigen von ſeinen Unterthauen Audienz, welche tntweder

einige Klagen, oder ſonſt etwas anzubringen hatten.

C2 Er
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Er wieſe keine eintzige Perſon ab, noch verfagte jemand

Gehor: Denn erhielte dafur, nur darum Konig zu ſeyn, daß er ſei
nen Unterthanen ſolte Gutes thun, welche er als ſeine leibliche Kin
der liebete. Was die Fremden betraff, ſolche empfing er gantz
gutig. Er war ſchon alt, aber angenehm, ünd ſahe ſowohl lieb—
reich als Majeſtatiſch aus. Errichtete die Volcker mit einer ſol—
chen Gedult und Weißheit, die man ohne Schmeicheley bewun—
dern muſte. Und einen dergleichen Herren hat Pohlen verlohren.

Sachſe.
Schweigen ſie, denn wenn ich hieruber meine gerechte Klagen glei—

chermaßen ausſchutten ſolte, fo wurden wirmit einander ſobald nicht fertig
werden. Der Herr iſt vor ſein Konigreich mitten uuter denen groſſeſten Be
wegungen geſtorben. Ach hatte er wie Jo. Caſimirus dieſes ſein Konigreich
welches ihm ſo viel Reiſen und letztens das Leben ſelbſt gekoſtet freywillig
niedergeleget, vielleicht konte Sachſen ſich ſeiner noch erfreuen, und ſeiner
Gnade, noch itzo genieſen. Allein der Himmel hat es ſo haben wollen, und
hat uns indeßen einen andern Friedrich Auguſt elnen andern hochſtgnadigen
Herren an feinem Printzen dem itzigen theuerſten Churfurſten geſchencket.
Jhr Herren Pohlen machet euch indeßen mit eurer Crone ſogroß, die doch
Caſimirus ſelbſten niedergeleget. Ohnezweifel wird ihnen dieſes Herren
Hiſtorie bekandt ſeyn erzehlen ſie mir doch dieſelbe:

Pohle.Damit will ich gerne dienen. Es war Konig Johannesß Caſimirus,
ein Großmuthiger, und fur dem Feinde unerſchrockener Held, der vielmahls
wohl großere Thaten ausgerichtet hatte, wenn es nach ſeinem Kopff und
Willen gegangen ware. Wie denn der Schwediſche Cantzler Oxenſtirn
als er das blutige Treffen fur Warſchau, zwiſchen Pohlen und Schweden,
durch ein FernGlaß aus dem Schloße, allwo er damahls gefangen lag, mit
anſahe, die Tapfferkeit des Konigs nicht gnug ausloben konnen, und trey ge
ſagt, es ſey dieſer Potentat wohl zu bedaurenj daß er als ſo ein tapfferet Herr,
ſo ungetreue und verzagte Unterthanen dergleichen ſchlechtes Lob er uns beyle
gete. Als auch der Konig iwider den Chmielnicium zu Felde lag, und der
Feind des Konigs Station ausgekundſchaffet, auch einige große Stucke
darauf abfeuren laßen, deren einige theils bey des Koniges Haupte vorbey
ſummeten, theils nicht weit bey dem Konige niederſchlugen, iſt er doch, auch
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tE (zr Gyauf inſtandiges Anhalten, ſeiner Generalen, nicht um einen Schritt von ſeiner
Stelle gewichen; Seine GroßThaten, wie ſie von den Biſchoffen herge
zehlet werden, ſind, daß er die Armenier in Pohlen mit der Romiſch-Catho
liſchenKirche vereiniget, den Arianiſmum ausgeſchafft, die Uniaten oder
Griechen, die zur Romiſchen Kurche getreten, geſchutzet, die Jeſuiten geliebet,
die S. JacobsKirche in Thoren der Eovangeliſchen abgenommen
dabey der Woiwode von Jnowzoclav, Jacobus Sezarvinſcius, die Ketzereyen
gedampffet, keinen, ſo derſelben zugethan, in den Reichs-Rath genommen,
die heilige Kriege des Herrn wieder die Feinde des Chriſtlichen Nahmens
und der Kirchen gefuhret, und viel andere Dinge mehr, zu Kriegs-und Frie
densZeiten, fur das Aufnehmen der Ehre GOttes und den Catholiſchen
Glauben ausgerichtet. Deswegen er auch mit den wurdigſten Titul Regis
Orthodoxi, eines rechtglaubigen Konigs, von Pabſt Alexandro Vll. aus ei
gener Bewegung beſchencket, und das Konigreich von daher Regnum Or—
thodoxum, ein rechtglaubiges Konigsreich genennet worden. Ein anderer
hat gar ſchreiben durffen: Quot hoſtes. tot vietorias quot prælia, tot triumphos
adeptus eſt Caſimirus.So viel Leinde ſo viel Siecge,

Und Triumph ſo vi lals Kriege,
Caſimir zehit zur Genuge.

Welches er in ein ſonſt garwohl gerathenes LobGedichte eingefaßet
Pugnavit qvoties, toties vicit, nec ullns,

Quam nolſler Kegum, prælia tanta ſciet,
I nunc Ponmeje, numera-mihi Roma, triumphos
Nos Caſimiri prælia; major uter?
Pompejum Caſar bello proftravit aperto.

Vincere non fatum, fraus minusr, huncce poteſt.

So offte Caſimir zu Felde zog, und ſtritte,
So offte gieng der Sieg zu einer Seiten mitte,

So daß man keinen noch auf unſern Konigs Thron,
AVoeiß, der Teiumphe mehr als er gebracht davon,
Pompeje weiche doch, Bom, ſchweig von deinen Schlagen,
Wer Caſimirum kennt, der kan von Glucke ſagen.

Brach nicht ein Caſar bald, Pompeji Muth und Macht,
Und dieſen wider Fall noch Teug zum Kugen brachr.

Das Jahr zuvor, ehe er ſich der Crone begeben, ließ es eine General

C3 Amne—



Ca (22) GpAmneſtie publiciren, da er alle diejenigen, die ſich wider ihn confoderiret, in ſi-
num cleinentiæ Regiæ, in den Schooß der Koniglichen Gnade wieder ange—
nommen, auſer denen, ſo an der Ermordung des LitthauiſchenGroßSchatz
Meiſters und FeidHerrns, Gontievvski Theil hat,en. Gab auch ein Di—
ploma yeraus, daß niemahls anders, als durch eine freye Wahl jemand zum
Konigreich kommen ſolte. Jn ſeiner Ehe hatte er zwar eine Printzeßin, Anna
Maria Thereſia, anno i16 50. und anno 1652 auch einen Printzen geſehen,
ſo doch beyde zeitlich verblichen. Zu der letztern ließ er die Koönigin aus
Schweden Chriſtiam zu Gevoatterin erbitten, ſo ihr auch dieſe Ehre laßen
lieb ſeyn. Sonſt ſoll der Konig in ſeinem Leben ſehr ſchertzhafft geweſen. Es
muſte wohl ſein Nahme ſelbſt, Caſimirus, offt Freunden und Feinden zum
Schertz dienen, von wegen ſeiner wandelbahren Begebenheiten, wenn ſie ſag
ten: Caſus mirus, ein ſeltſamer Fall, oder Spiel-Ball des wunderbaren Glu
ckes, im Ernſt aber hieß er in der Pohlniſchen Sprache, ſo viel als einer der
den Frieden gebieten kan, oder zu befehlen hat, von Mir ſo frieden heißet, und
Kazac, befehlen. Wie denn der Graf Boguslaus Lesczinski, General von
Groß-Pohlen, in ſeiner Rede die er nach den geſchloßenen Frieden mit den Co
ſacken fur dem Konige gehalten, etliche mahl wiederholete. Tuna Majeſtas
venit, vidit, jusſit Jusſiſti pacem,. Magne Caſimire, Eure Majeſtat iſt kommen,
hat geſehen und befohlen. Befohlen haſtu großer Caſimire den Frieden.
Das letzte dieſes großen Konigs war nun ſeine Verwunderungswurdige
Moderation, da er Thron und Vaterland mit einen Kloſter auf fremden
Boden verwechſelte wodurch er der Weltdie groſte Denckwürdigkeit hinter
laßen, ſo daß mit ihm faſt zugetroffen, was vom Buthlo, einen Dannemar
ckiſchen Konige gefunden wird, clarus quod ſumma dignitate. pro qua multa ex-
trema quævis experiri potius ducerent ultro ac ſine motu ceſſerit. Er iſt dariun
beruhmt worden, daß er die hochſte Wurde, um derentwillen ihrer viel lieber
das auſerſte wagen wollen, freywillig und ohne Tumult verlaßen. Wiewohl
den Verdienſten nach, Konig Joannes Caſimirus, dem Buthlo weit vorzu
ziehen. Doch war er nicht vor die Pohlen, und die Pohlen nicht fur ihn ge
macht, darum habe er lieber in Frauckreich im Kloſter, als in Pohlen wie

Konig leben wollen.
Sachſe.Eine große Reſolution vor einen Herren ſich der Crone zu

begeben. Er muß von der Wahrheit desjenigen Spruchs uber
zeuget geweſen ſeyn. Dajener ſagte: daß wenn er eine Crone

auf



C z) Cuyauf der Erde finden mochte er ſie nicht aufheben wolte, indem er
gar eine Crone, derer ſchon wurcklich getragen wieder abgeleget.
Er machte es aber doch noch beßer als Henricus denn als Carlder
Jx. Konig in Franckreich todt war ſchickte ſogleich die Mutter eine
Botſchafft an deßen Bruder Henricum Konig in Pohlen. Der
gieng wieder dem Willen der Pohlen nachdem er die Großen be
rauſchet hatte, mitten in der Nacht davon, und kam durch Mah—
ren, Oeſterreich, Jtalien und Savoyen wieder in Franckreich.
Alſo war eur Thron ihr Herren Pohlen auf einmahl vacant.

Pohle.
Es iſt keine große Ehre vor unſere Nation daß die Herren uns frey

willig verlaßen, indem der eine ein Cloſter in Franckreich zu ſeinem Sitz er
wehlete, der andere aber den Thron von Franckreich erhalten. Des letzte
ren Verfahren iſt indeßen doch noch eher zu billigen als des erſteren indem die
Pohlniſche Crone allergings der Frantzoſiſchen bey weitem nicht gleich kom

met.
Sachſe.

Wem aber werden eure Landes Leute itzo zum Konige er—
wehlen.

Pohle.Das mag der Himmel wißen. Unſere Nation iſt beſtandig glucklich
geweſen, wenn ſie die Printzen der verſtorbenen Konige auf den Thron erho
ben wie dieſes inſonderheit aus der Hiſtorie des Sigismundi und deßen Soh
nes Ladislai erhellel. Allein unſer Ungluek iſt das wir nicht einig ſeyn.
Wie w nn mit voller Hand die Giurth wird angeſchurt,
Und voern dem Bla ebalg die Flammen angefachet,
Ein hohles Kupffer gluht, in welchem man verſpuhrt;
Daß das erhitzte Laß ein droß Getoße machtt,
Sich cieckelud dreht und ſchaumt; erzuůrnet tobt und krachet,
Dampfft, ſirdend tort und rauſcht mit Murmeln ſich erhebt,
Und ſchwallend aurden Rand, nach einem Ausgang ſtrebet,65

Ja endlich mit Gewalt ucht aus dem Topff zu fließen,
Und die e Gluth die es nereitzet, auszutießen.

So iſt auch unſer Convbeatkon- RaichsTag geweſen, und wer

weiß

J



E (24) Eyweiß wie es beh dem kunfftigen Wahltage dem 25. Auguſti ausfehen

wird.
Sachſe.

Allein es fehlet doch an tiefeinſehenden Leuten in Pohlen
nicht welche die itzige Conjuncturen ſattſam erkennen, und daher
leicht wißen werden, was zu ihrem Frieden dienet.

Pohle.
Ja, ja.

Wer aber wagt tein Blut,
Vor das gemeine Heil. Jſt dieſes Gifft zu dampffen,
Kein Curtius mehr da? mir falllen ohne Kampffen,
Und ſehen wenn man uns nur noch heute laſt zu Ruh,
Der Freyheit Untergang wie feige Lammer zu,
Die um die Schlachtbanck ſtehn, und fur dem Tode zittern,
Steckt nichts mehr Pohlniſches in Pohlniſchen Gemutherns
Woo iſt die edle Zeit da man durch Flammenlief,
Da auch ein Weib drn Stahl auf die Verfolger ſchiff, (D
Und durch die Fluße ſchwamm. Jtzt iſt uns leider allen,
Nicht nur das Herg allein, auch die Vernunfft entfallen.

Clelia bey den Romern.
Die Frantzoſen ſtellen unſerer Freyheit nicht wenig nach und ſuchen diejeni
gen die das Ruder des Konigreichs Pohlen fuhren durch allerley Arthen auf
ihre Seiten zu bringen: Das Konigreichs Pohlen ſt einen Schiffe gleich,
welches ohne Steurmann, und ohne Maſt und Segel daher fahret, und bey
einem plotzlich entſtehenden Sturm gaprleicht ein Opfer der unverſohnlichen
Wellen werden kan. Die Gemuther werden auch junruhig und greiffen nach
dem Sebel ſo das man nichts als Unordnungen vermuthen kan.

Sabhſen.Es wird dieſes aber unter die Wunderwercke von Pohlen,
erzehlet, daß man daſelbſt ſo vielbloße Sebel und dennoch wenig
vergoßnes Blut ſiehet. Jch weiß gar wohl, daß euch Her—
ren Pohlen an keiner Qualitat etwas abgehet, und daß eure Na
tion io wohl an Hertzhafftigkeit im Kriege als an Verſtande und
Wiſſenſchafften und genauer Einſicht keiner andern etwas nach

giebet. Pohle



Pohle.
Ja, ja, ich weiß ſchon was ſie ſägen wollen unſere Tapferkeit wollen viele in
Zweifel ziehen und fuhren, daher den Vers an, in welchen nachArth der Poh—
len das Latein falſch verandert iſt, doch dabey unſere Flucht die wir in Felde
nehmen ſollen deutlich gedacht iſt. Daes heiſt:

Nos Poloni ſtamus ut mures
Ut muri ſolte es eigentlich herßen: Nehmlich wir Pohlen ſtehen, in dem Fel
de wie die Mauren, allein ſo hat man es verandert und mures daraus gema
chet, daß es alſo heißet: Wir ſtehen wie die Mauſe. Nun iſt aber gar wohl
bekandt, daß die Mauſe nicht lange ſtehen, ſondern bey dem geringſten Ge
rauſche die Flucht nehmen, und dabon lauffen.

Sachſe
Nehmen ſie nicht ubel daß ich etwas von einem Zweykampf anfuhre

dergleichen die Pohlniſche Duelle meines Erachtens nach nicht ſelten ſeyn
pflegen. Ein beruhmter Poet unſrer Zeit Herr Hancke ſchreibet in ſeinen Ge
dichten 2. Theil p. goo. von einem grauſamen Zweykampff zwiſchen dem Ro
driquez und LasCampos folgendermaßen:

Der tapfre Rodriquez, das Muſter der Soldhuten,
Der ſchon vor langer Zeit durch ſeine Helden-Thaten,

Den angebohrnen Ruhm noch herrlicher gemacht,
Und manchen Muſelmann um ſeinen Kopf gebracht;

Jch ſage Rodriquez ward bald zum Zorn bewogen,
Als ſich LasCampos ihm an Adel vorgezogen,

Ex gab den Handſchuh hin, er ſchrieo den Fehde-Brief,
Und als die Sonne noch in kuhlen Meere ſchlief,

So machte Rodriquez zum tapferen Gefechte,
Hengſt, Degen und Piſtohlwie ſichs gebuhrt zu Rechte.

Er ritt in voller Eyl, auf das beſtimmte Feld,
Wohin er ſeinen Feind nach Ritters Artbeſtellt,

Und wo der andre Held, der ſchon durch viele Wunden,
Das Vaterlaud beſchutzt, ſich auch bald eingefunden.

Die Sonne hullte ſich in trube Wolcken ein,Daß ſie von dieſer Schlacht nicht Zeuge durffte ſeyn

Es zitterte der Grund der hochſtbeſturtzten Erde,
Vom wiehernden Geſchrey der unerſchrocknen Pferde.

Als nun die Ritter ſich kauin halb und halb erblickt,
Und
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auch fragen:ob es in Pohleir ſchon: Frauenzimmer gebe?

Es) (26) Cy
uud jeder ſeinen Hut feſt in den Kopf gedtuckt,

So fragten beyde nichts nach ihren Secundanten.
Jndem ſie wie der Blitz bald aufeinander rannten,

Ein jeder dachte nur auf Wunden Schuß und Stich,
Jedoch es ward nichts draus. Denn ſie vertrugen ſich.

Pohle.Es gehet nicht immer ſo und zurveilen ſetzet es bey uns nicht wenig blu

uige Kopffe.
Sachſe.

Gut gut. Erlauben ſie aber wir wollen von etwas anders ſprechen.

Pohle.
Und wovon denn.

Sachſe.
Giebet es denn in Pohlen fchones Frauenzimmer.

 1

Ach! warum fragen ſie das?
Petrus Molinaus in ſeinein Traetat de amore DEI Cap. l. beſchreibet die
Schonheit, daß ſie ein auferkcher Schein ſey, der uber viele inwendige Haß
lichkeiten gezogen iſt. Fragiſe forma bonum. Die Geſtalt iſt ein zerbrech
liches Gut ſpricht der Poet und Plutarchus ſpricht: Die Schonheit iſt zu
wunſchen, allein ſie dauret nicht lunge

ir

acrhſe.Die Schonheit iſt boch indeßen etwas angenehmes, das Frauenzim

mer halt viel auf die Schönheit, als welche ihnen von GOtt vor denen
Mannsperionen beygeleget in. Daher Apulejus ſpricht. Eine ſchone Jung
frau wenn ne gleich urm iſt; hat dennoch einen ſfattiſumen Brautſchatz.

Afranius ſaget:FPormaola virgo eſt Doerit dũmicdium vocant
Iſti. qui ddier negligunt uxorias.

Die Schonheit eines Frauenzimtmers iſt der halbe Brautſchatz vor diejenige
ſo auf den Brautſchatz nicht viel ſehen utd Anartevnſpricht: Ein Frauenzim
mer das ſchon iſt, uberwindet Stahl und Jeuerr  Es ſtritten“ dahero die
Weiber zu Rom andenn Feſte der Cerktis uin den Vorzug der Schönheit
alex. ab alex. Genial.dier. l. Vle. grp  nii v2. Warurn olte ich denn nicht

Ppohle.
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Pohle.Die NRatur hat ihre Schatze allenthalben freygebig ausgebreitet, und

was ſie einem Lande oder einem Orte auf irgend eine Art entzogen das hat ſie
demſelben auf eine andere wieder doppelt erſetzet. Pohlen kan ſich ruhmen,
daß wie die Manns-Perſonen allda ſehr wohl gewachſen, alſo ?auch dem
Frauenzimmer an guter Statur und rechter LeibesLange nichts abgehe. So
wie auch alle Nationes ſo nach Norden gelegen von Geſicht weißer ſind ats
diejenigen ſo in denen mittaglchen Landern wohnen ſo ubertrifft auch das
Pohlniſche Frauenzimmer hierinn die Frantzoſiſche oder Teutſche, indem es
in Pohlen mehr blondinen, als in einem von dieſen vor angefuhrten Landern
giebet. Jhre LebensArth iſt bey dem allen ſehr frey, indem ſie als halbe A
mazonen gerne zu Pferde ſitzen und der JagdLuſt ſich gar offt bedienen, da ſie
denn in Sthießen nicht wenig geubt ſich zuerweißen wißen. Jhre Aufer
ziehung iſt freylich bey allen nicht ſo gut als wohlin Teutſchland oder Franck
reich. Doch fehlet es auch dem Frauenzimmer von großen Adel an kemem
Unterricht fſowohl in Sprachen und Wiſſenſchafften als auch in der Muſic,
Tantzen und andern dergleichen galanten Ubungen. Wir Pohlen lernen oh
nedem die andere Sprachen gleichſam ſpielend, und alto begreiffet unſer Frau
enzimmer auch die Frantzoſinche Sprache gar leicht. Die Teutſche aber ſchei
net ihnen etwas hart zu ſeyn. daher ſie auch wenn ſie mit ihren Liebhabern
ſprechen ſich lieber der Pohlniſchen als Teutſchen Sprache bedienen, wel
ches man denn inſonderheit von dem Thorniſchen Frauenzimmer wahr
nimmt, als in welcher Stadt beyde Sprachen ſowohl die Teutſche als die
Pohlniſche in gleicher Vollkommenheit und Zierlichkeit geſprochen werden.
Man meynet die Pohlniſche Sprache ſeh in verliebten Ausdruckungen reicher
und zartlicher, daher denn das Frauenzimmer wenn man ſie gleich Teutſch
anredet, doch mehrentheils Pohlniſch antworten.

Sachſt.Das kan ich nicht glauben, daß die Pohlniſche rauhe Svrache in den
Nund der Verliebten beßer klingen ſolle, als unſere Teutſche Sprache, die
zwar eine HeldenSprache iſt, aber doch an Zartlichkeit und artigen Aus
druckungen keiner weichet. Jch verſtehe zwar die Pohlniſche Sprache nicht

daß ich hievon ein grundliches Urtheil fallen ſolte, doch halte ich vielmehr die
ſes vor eine Pohlniſche EigenLiebe. daß das Frauenzimmer ihre Mutterſpra

che allen andern vorziehet.

D 2 Pohle.
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uUnſte Tochter will verhohnen,
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Pohle.Jch will ebenfals davon nichts gewißes ausmachen. Allein ſo viel

halte ich doch richtig zu ſeyn, daß wie jede Sprache in der Welt vor der andern
einen Vorzug hat, alſo auch ebeufals die Pohlniſche Sprache vor andern et
was beſonderes beſitze, welchas die andere Sprachen nicht erlangen oder aus
drucken koinnen. Denn:! daß die Pohlniſche Sprache uberhaupt reich an
Ausdruckungen, zierlich und delicat ſey, zeigen ſowohl unſere Redner als Po
eten, deren wir nicht eine geringe Menge aufzuweiſen haben. Dochich will
wieder auf unſer Frauenzimmer in Pohlen kommen. Die Muſie und das
Tantzen ſcheinet ihnen angebohren zu ſeyn, auch gehet ihnen an Verſtande
und artigen Einfallen nichts ab, wie ſte dern mehrentheils beſtandig luſtia
und aufgeraumt .ſeyn, daher denn auch der. Umbgang mit denenſelben viel
Vergnugen giebet. Doch wenn ſie verheyrathet feyn pftegen ſie ſich um die
Haußhaltung gar nicht zu bekummern, ſondern ihr gantzer Zeit Vertreib iſt,

Eßen, Trincken, Tantzen, Spielen und Schlafen.

Sachſe.So waren denn die Pohlniſche Frauenzimmer bey uns in Sachſen
nichts nutze, denn hier mußen ſie ſich der Wirthsſchafft hauptfachlich mit an

nehmen. Jch lobe unſer Sachſiſches Frauenzimmer:
Unter allen ſchonen Sachen,
Welche Sachſen koſtbar machet.

d

Stehn die Jungfern oben an,
Wer mit den entfernten Schonen,

Jſt wahthafftig ubel dran,
Holland iſt zu eigennutzig,
Franckreich, England zu gemein,

Und Jtalien zu hitzig,
Saachſen nur muß ſchone ſehn.A hdas allerkleinſte Stadtchen, Doch man muß auch uberlegen,

ucHat zuim wenigſten ein Magdchen, Alles iſt nicht einerley,
Welches liebenswurdig iſt, Und daß alſv dieſerwegen,
Und der muß von Hertzen lugen, Offt was auszuſetzen ſey:

Wenn ein innerlichiloergnugen, Wuil man ſchonecinder ſehen
Weder Blick noch Kuß verſußt So den tollen Schein verſchmahen,

O ſo
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O ſo kommt nach Dreßden hin, Nur das Dreßdner Frauenzimmer,
Alles iſt da auserleſen, Bleibet unverandert gut,
Da iſt kein gezwungnes Weſen, Und der muß geſeegnet bleiben,
Weder Stoltz noch Eigenſinn. Dem, wenn er ſich will beweiben,
Die ſie ſehen die ſie kennen, Solch ein Kind im Schooſe ruht.
Werden ihreSeltenheit, Wenn nun zwey verliebte Sinnen,
Schon doch auch vollkommen neñen Durch den he:ßen Liebes-Schein,

Weilſie ſonder Eitelkeit. Wie ein Wachß zuſammen rinnen,
Alles auf der Welt wird ſchlimmer, Muß die Fugung lieblich ſeyn.

Pohle.
Mein Herr ich ſehe ſie loben ihre Frauenzimmer und haben auch Rai

ſon dazu.
Sachſe.Haben ſie denn an denenſelben etwas auszuſetzen.

Pohle.Nein und wenn ich es auch hatte, ſo wurde ich mich in acht nehmen,

daß es mir nicht ſo gienge, wie einem Juriſten in Jtalien, der ein Martyrer
von dem Frauenzimmer zu Turin werden muſte, welche er ſo ſehr durchge

nommen hatte.
Sachſe.

Und was iſt dieſes vor eine Hiſtorie.

VDohle.nQJch will ihnen damit dienen. Johann Nevizanus ein gelehrter
Juriſt in Jtalien hatte in ſeiner Syldainnptiali das Turiniſche Frauenzimmer
allzuſehr durch die Banck gehauen, derohalben brachten es die Dames dazu,
daß er mit Spott und Schimpff aus der Stadt verwieſen wurde, und das ge
meine Frauerzimmer gebrauchie ſich noch uber dieſes der Freyheit ihnj mit
Koth und Steinen auf dem Wege zubegleiten. Und ob er gleiceh auf hohe
Interceßion aus dem Exilio wieder herrausaeruffen wurde, muſte er doch bey
dem Frauenzimmer mit gebogenen Knien abbitte thun, und an der Stirne
zum Zrichen ſeiner Reue einen Zettul tragen mit der Uberſchrifft:

Rulſlicus eſt vore quĩ turpia dicit de muliere.
Nam ſcimus vere quad omnes ſimus de ſmuliere;

Durch das li be Frauenzimmer tritt man in die We'r hier ein
Ey ſo muß wori ihrer ſpottet, wohl ein grober Bauert ſoyn.

D3 Das
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Das argſte war dabey nachgehends, daß als er in einer Kranckheit verfiele,

ihn kein Weibs-Bild das Beite machen, noth ſonſten an die Hand gehen
wolte wie Bagle und andere berichten. Eben ſo gienge es auch einen andern
Frantzoſiſchen Gelehrten. Jean Clopinel de meinus genennet dieſer hatte in
ſeinen Koman de la Rofe ſich der Erpresſion bedienet:

Tontes eſies, ſerez ou futes
De aitou de volonté putes

Eure Reuſchheit ſi verpatßt oder wird in Zukunfft wancken—
Oder wanckt irrt in der That oder dennoch in Gedancken.
Aber dieſen war bereit das Urtheil geſprochen, daß er die Hoſen herunertzie
hen und einen wohlverdienten Schilling von der beleidigten Parthey in Em
pfang nehmen ſolte. Thevet. Hiſt, des glus illuſtres ſavans hommas. de leurs

ſiecles Tom. VII.
Sachſ'.

Sie haben recht, denn das Frauenzimmer iſt ſehr empfindlich.

Dieſes iſt mir ſehr wohl bekandt. Jndeßen wenn fie noch ein Erempel
einer ſeltenen Treue einer Pohlniſchen Dame ſo ſie an ihrem Liebhaber be
zeuget ſehen wollen, ſo durffen ſie nur ihre Augen auf die Printzeßin Sobies
ki die Enckelin unſers ehemaligen Konigs Jo. Sobieski rich en. Dieſe
war mit dem Pratendenten, oder wie man ihn in Rom nennet mit dem Ko
nig von Engelland verſprochen.. Jhro Kanſerl. Majeſtat wolten dieſe Hey
rath nicht gut heißen und ward dahero die Printzeßin in Jnſpruck arretiret,
alein ſie brachte es dahin daß  ſie aus dem Arreſt echapirete, und mit ihren
Brautigam ſich wurcklich vermuhlete, daher man auch folgende Verſe von

ihr hat:Auf die Printzeßin Sobieski welche aus dem Jnſpruckiſchen

Arreſt ſtch nach dem Pratendenten verfuget.
Me jubat ad Patrio Cæſar remeare Penates

Alſt amorad Mponſicm me jubet irs aeum,
Hie voce affaturs veſnectur at inmperat illue
jam mihi majeſtas. janineus obſtat amor

Seilieet ln terris quamile ſit magnus uterque.
Hietameu imperium (æ ſaremajus habet Eur. ſina 225 T. 474,

Des Kayſers Mund bhefiehlt: ich joll zum Vater reiſen,
Die



Cey (31) GeyDie Liebe will den Weg zum Brautigam mirweiſen,
Die redt mit freundlich zu, da dort Befehl ergeht,
So daß mir Majeſtat und Liebe wiederſteht,
Sind beyde auf der Welt gleſch hoch und groß zu ſchagen,
So iſt die Liebe doch den Kayſer vorzufetzen.

SachſeJch muß ſie aber noch etwas fragen, und meinen Diſcours auf eine an
dere Materie tourniren? Sagen ſie mir aber, wie kommt es, daß es ſo viel
Hexen in Pohlen und Litthauen giebet, da man doch in Teutſchland und in
ſonderheit in Holland nichts von denenſelben horet.

Pohle.
Jch weiß in der That keine Urſache davon zu geben. Allein daß in

Pohlen nichts deſtoweniger viel TeufelsGeſchmeiß ſich wurcklich befindet,
lieget am Tage, und werden derſelben alle Jahre verſchiedene verbrannt und

hingerichtet.
Sachſe.

Es hatte nur unſer Thomaſius in Pohlen ſeyn follen, als welcher bey uns
in Teutſchland gezeiget, wie großes Unrecht offtmahlen denen alten Weibern
geſchehe, wenn ſie ohne Urſach als Hexen auf den Scheiterhauffen gefuhret

und verbrandt wurden.
Pohle.

Jch hatte ihm nicht rathen wollen, zu uns zu kommeu, indem man viel
leicht den Anfang des Proceßes an ihm ſelbſt gemachet hatte, weil er denen
Hexen das Wort ſprechen wollen. Jndeßen kan ich allerdings auch nicht
laugnen, daß nicht in Pohlen manchen LeutenUnrecht geſchehen ſolte, die man
vor Hexen ausgiebet, und die doch nichts weniger als io etwas ſeyn. Denn
ich weiß daß man ordinaire TaſchenSpieler, dergleichen in Teutſchland
die Menge giebet, in Pohlen den Proceß als HexrenMeiſtern gemachet, in
dem man nicht gewuſt, wie die Kunſte, welche jie gezeuget eigentlich zugegan
gen. Wenn der Ertz-Taſchenſpieler, und groſte Meiſter in dieſer Kunſt, der
an dem Sachſiſchen Hofe ſieh befindende Joneph Frolich nach Pohlen kom
men, und daſelbſt ſeine Kunſte jedermann ohne Unterſcheit ſolte ſehen laßen:
Man wurde iha bald vor einen HexenMelſter halten. Allein wir Pohlen ge
hen zu weit, daß wir viel Leute ohne Urſuche zu Hexen machen, ihr Herren

Teutſchen vergehet euch darinnen. daß ihr faſt keine Heren glaubet.

Sachſe.
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Sachſe.

Es giebet boſe Leute genug, die durch verbothene Kunſtel ihrem Nech
ſten zu ſchaden ſuchen. Allein die Erzehlungen welche man insgemein von
den Hexen hat, und die Vorſtellungen, welche ſich in der Einbildung der
Hexyen von dem Fluge durch die Lufft, von dem' Brocken-Tantze, von der
Hochzeit und Beyſchlaffe des Satans und andern ſieben Sachen befinden,
ruühren lediglich von einer Krauter-Salbe und den Erzehluagen anderer He—
xen. Deun wenn eine junge Heye angeworben wird ſo wird ſie erſt mit
Krautern gerauchert, welche die Eenbiſduun verderben, und darauf mit vielen

Fabeln, ſo in den mcht gegrundet ſind, in dem Gehirn angefullet. Wenn
eine Hexe nach dem Brocken oder zu andern Unholten Verſammlungen
fahren wind, ſalbet und ſchmieret ſie ſich zuforderſt um die Schlaffe und den
auſerſten Theilen des Leibes, wo die Nerven am erſten können Einpfindungs
loßgemacht werden. Darauf ſchlafft ſie ein. und bleibet auf der Statte ſi—
tzen oder liegen. Was ihr vorhin vorgeſagt worden von den Lufftfliegen
und Brocken-Tantz, das ſtellet ſich in dem Schlafe der Einbildung ſo deut—
lich vor, daß ſie nachgehends, wenn ſie erwachen, nicht anders meynen, als ob
ſie wurcklich durch die Lufft geflogen, und mit ihren Gilde-Genoßen dem Bro
ckenTantze beygewohnet hatten. Vor einigen Jahren hat man dieſes gar
deutlich wahrgenommen an einer Hexe, ſo in dem Hertzogthum Mecklenburg
ſich ſelbſt aus Angſt des Gewißens bey der Obrigkeut gemeldet, und die gerech
te Sraffe uber ſich loßgebethen. Man ſetzt dieſelbe feſt, und gab wohi Acht,
ob ſie auch wurcklich wegfahren wurde, wie ſie vorgab. Allein nach geſche—
bener Beſchmierung ſchlief ſie ein, blieb an den Orte liegen, wachte erſt nach
o. und etlichen Stunden wieder anf, erzehlte was auf dem BrockensBerge
vorgegangen, und machte alle Perſonen nahmhafftig, ſo zugleich da geweien
und ihr ſonſt nicht unbekannt waren. Ein gleiches haben ſchon angemercket

Valvaſor L. Il. c. i. p 39. ſeg. in der Ehre des ErtzHertzogthums Crayn,
und Eraſmus Franciſci in den beygefugten Anmerckungen. Nach eben
dieſen Fuße machten es die SchwartzKunſtler der Perſer, wie wir aus den
TodenGeſprachen des Luciani gar weitlaufftig nachleſen konnen. Die
Wahrſagers und Wahrſagerinnen der Heyden nahmen auch allzeit vor der
Weiſſagung etwas zu ſich, wodurch ſie in eine Verzuckung und Wahnſin
nigkeit geſetzet wurden. Einige Kluffte der Erden ſind auch ſo beſchaffen, daß
ſie erſtarrende und kalte Duuſte aushauchen, ſo mit unreinen Schwefel an
gefullet ſind. Das Loch, wovauf nach her der WahrſagungsDrevyfuß zu
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Delphos in Griechenland geſtellet wurde, ſetzte ſo gar die Ziegen und Thiere in
eine Verzuckung. Dieſes hatten ſpitzfindige und liſtige Menſchen angemer
cket, und ſolches nachhero zu ihren Vortheil gemißbrauchet. Jnſonderheit be—
fordern einige naturliche Dinge die Unrichtigkeit derEinbildungs-Krafft. Die
ſes ſiehet man an den Leuten, ſo in dicker und verdichter Lufft wohnen oder ar—
beiten, ſo ſich auf hohen und kalten Geburgen aufhalten, ſo allen frolichen Um
gang der Menſchen ſcheuen, ſo grobe Speiſen, und kalte, blahende Getrancke
zu ſich nehmen, auch dabey wenig arbeiten: Ferner diezenigen ſo viele gedorrete
HulſenFruchte, Bonpurnickel, ſtarck-gehopffte Biere, und viel Schweine—
Fleiſch genieten, dabey aber keine ſchwere Arbeit haben, und der gehorigen Be
wegung ermangeln. Die BergMannleins und Kobolden ſind lediglich in
dem Gehirn der BergLeute gebohren. Man hat Berg Monch erdacht, als die
Walckenroder Monche viele Kuxen auf dem Hartze beſeßen. Die dicke Lufft
unter der Erden, der ſtete Gebrauch des SchweineFleiſches, die unreinen und
verkaltenden Ausdunſtungen, die viele Einſamkeit, ſind allerdings fahig, daß
die Gruben-Leute aufgleiche Weiſe wie die Hexen, in der Einbildung von ih
ren Gedancken geruhret werden.

Pohle.
Sie ſolten mich bald zu etwas bereden, welches ich bißher nicht geglau

bet? Allein unſer Pohlen, iſt auch ſonſten voller vermeynte Meerwolffen oder
Menſchen die zu Wolfen zuweilen werden, was halten ſie davon?

i1.

SDachjie.Die gautze Sache laufft auf eine krancke Einbildung hinaus. Aibertus.
Hertzog in Preuſen, ſetzte einen Menſchen, den die Bauren als einen Wehr

gWbvolf und Zerreiſer der Laſt-Thiere vors Gerichte brachten, gefangen, und ließ
durch geſcheute Leute Achtung geben, ob er jemahls in einem Wolf verwandelt
wurde. Der Gefangene laugnete nicht, daß er jahrlich um Weynachten und
um das Johannis-Feſt wild wurde, mit gronen Schmertzen WolffsHaare
bekame, und Luſt hatte an der Zerreiſung der Menſchen und Thiere. Allein
ohngeachtet der Gefangene zu beſagten, Zeiten zu ſchaudern anfieng, und in der
Meynung ſtund, als ob er in einen Wolf verwandelr wurde, ſo haben dennoch
alle Umſtehende angemercket, daß dieſes lediglich in der Einbildung benunde.
Philippns Camerarius, den der dieſes aus dem Bericht des gelehrten Poeten
Georgii Sabini beybringet, tetzet hinzu: Wie man daraus ſehe daß die Wehr
Wuolffe ein Ubel ware. Johann Webſter in der Unterſuchung der vermeyn
ten Hexerey, erzehlet gar viele Geſchichte von gleichen Jnhalt. Neulich wolte
bey uns in Deutſchland einer von den Schwarmern zu Hartzburg ain Him
melfarthsTage gen Himmel fahren, und ſtieg deswegen oben auf einenKirſch
Baum, breitete die Hande aus, und flog ſchon in ſeiner Einbildung. Aber er
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Aber er ſiel augenblicklich zur Erde, und fiel ſich zu ſchanden. Daß die Circe
vor Zeiten durch allerhand Krauter die Menſchen in Thiere verwandelt habe,
beſagen die alten Hiſtorien-Schreiber und Poeten. Man kan die gantze Sa
che nicht unter die Gedichte rechnen. Jedoch iſt auch dieſes auſer Zweiffel, daß
die Einbildung durch die Krauter verdorben ſey, und diejenige ſo davon ge
noßen, ihnen eingebildet, als ob ſie Thiere waren. Mit dergleichen Kranck—
heit iſt auch Rebueadnezar behafftet geweſen. Die alten Nordlichen Volcker
trugen ſtatt der Kleidung die Felle der Thiere, und jagten andere ſein Schrecken
ein durch die auſerliche Bedeckungen, welche ſie von den grauſarnſten Thieren
hergenommen. Einige aßen die Eingeweide und das Gehirn der Wolffe, nah
men hernach eine KrauterSalbe zu ſich, banden einen Riemen aus einer
WolffsHaut um ſich, und meinten ferner, daß ſie in Wolffe verwandelt wa
ren, und alſo Menſchen ſo wohl als auch die Thiere anfallen muſten. Vor ei
nigen Jahren hatte ein boſer Menſch ein gantzes WolffFelkum ſich feſt ge
macht, und die Amts-Schaferey nebſt vorhergegangenen Geheule angefallen.
Einige Schaaf hatte er getodtet: Die ubrigen waren vor Angſt und hefftigen
Druckung großentheils verdorben. Die Herren Prediger eines Theils ſchrie
ben dieſen Zufall den Satan zu, der ſich in WolffsGeſtalt ſehen laßen. Ber
ſtandige Leute trugen Bedencken; dem Satan ſolche Gewalt einzuraumen, weil
die Verwandelung des Waßers in Wein ein WunderWerck iſt, wieviele
mehr die Verwandelung der Elemente ineine WolffsGeſtalt. Man pfleget
zwar zu ſagen, es erſcheine die Geſtalt eines Wolnes, ob wohl keiner zuge—
gen ſey. Aber belieben ſie zu erwegen, daß eine ſolche Ruhrung der Augen ohne
auſerlicher Geſtalt eines von den groſten Wunderwercken ſey. Dieſes ſiehet
man aus den Geſchichten der Evangeliſten. Chriſtus hielt die Augen der E—
mauntiſchen Junger, daß ſie nicht ſeine, ſondern eines andern fremden Men
ſchen-Geſtalt, auf eine Zeit fahen. Er gieng einsmahl mittendurch ſeine Fein
de hinweg, alfo daß ſie nicht merckten, wohin er kam.

Pohle.Die Sache wird mir zu hoch daß ich ſie eben nicht zu entſcheiden vermag

Vey uns glaubet man dieHiſtorie von denen Wehrwolffen als etwas gewißes.
Jhr Herren Lutheraner glaubet viel Dinge nicht die wir doch als vor eine ge
wiße Wahrheit halten. Jch aber ſtehe in den Gedancken daß ihr euch offte
rer betruget wenn ihr alles durch euve Vernunfft ergrunden und erklahren
wollet, als wie wenn wir dasjenige was wir ſehen daß es ſich zutaage. Sie
fragen michſo vielerley, und wenn ſie erlauben ſo will ich ihnen etwas aus un
ſerer Pohlniſchen Hiſtorie etzehlen, ſo gewiß ihrer Aufmerckſamkeit werth ſeyn
durffte. Jch weiß zwary daß ihre Glaubensgenoßen dergleichen Erzehlungen
nicht annehmen. Dochthurn ſie mir:dieLiebe unterſuchen was ich ihnen ſagen
werde, und ſagen mir hernach ihre Meinung davon. Sach e.
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Sachſe.

Von Hertzen gern ich werde es mit Vergnugen anhoren.

Pohle.
Unter einigen wenigen Ortern in Pohlen die der Konig in Schweden

Carl Guſtao nicht einnehmen konnen, als Zamoſez, Pileza, Luhonite und an—
dere, war auch das beruffene Kloſter Ezenſtochova oder Klarenberg, im Cra—
cauiſchen Diſtrict, an den Schleſiſchen Granzen. Es iſt hieſelbſt ein Marien
Bild zu ſehen, ſo der Evangeliſt Lucas auf eine Cypreßene Taffel ſoll gemahlet
haben, welche vor dieſen der Tiſch geweſen, daran Maria und Joſeph, mit
dem Kindlein JEſu zu Nazareth haben pflegen zu ſpeiſen. Wie ſolches eine alte
Schrifft bezeuget, die in dem WunderjHauſe zu Loretto mit dieſen Worten ge
ſtanden: Menſam auiem virginis habet Czenſtochovæ in Polonia Der Tiſch aber
der heiligen Jungfrauen iſt zu Czenſtoch ov in Pohlen zu ſehen. Diagaſſo
will dieſe Erzehlung etwas zweif elhafftig ſcheinen darum erinnert er, wo ja Lu
cas nicht ſelber ſolches gemahlet, ſo wurde doch dafur gehalten, daß es nach einen
Bilde von ſeiner Hand nachgemahlet worden. Mirerzehlete es ein Ordens
Mann alſo: Es ſey Lucas von unterſchiedenrn Jungern erſuchet worden, als ein
Mahler, die heilige Jungfrau zu abconterfeyen. Er habe ſich aber lentſchuldi
get, er mochte ſie nicht treffen, indem er die Profeßion lange nicht getrieben.
Endlich auf ferneres Anhalten, habe er doch die Farben reiben, und das Tuch
fertig machen laßen. Uber Nacht aber, wie er des Morgens anfangen will,
findet er das Bild vollkommen ausgemahlet, daß man anders nicht glauben
konnen, als es habe ſich die heilige Jungfrau Maria ſelber abgemahlet. Wie
denn dergleichen von Tuti lo einen OrdensMann auch gefunden wird, daß,
wie er ſich yorgenommen, die heilige Mariam abzumahlen, ſo habe ſie neben
ihm geſtanden und den Pinſel fuhren helffen, ihm zwar unwiſſende, ſo aber et
liche Fremde, die dazukommen, und ſonderzweifel heilige Engel geweſen, wahr
genommen, und die andern gefraget ob dieſe Jungfrau des Mahlers Schwe
ſter ſey? Uber Nacht aber ſtunden dieſe Worte uber dem Bilde:

Hoc Panthema pia depinxerat ipſa Maria,

Mmaria die ihr eignes Bild
Mit ihrer Hand ſelbſt abgeſchildt.

Sachſe.
Jch weiß mein Herr man hat ſonſt hin und wieder ſehr viele Marien

Bilder, die Lucas gemacht haben ſoll, als in der St. MarcusKirchen zu Ve
nedig welches nur in einer beſonderen großen Noth pfleget auf dem Altar aus
geſtellet zuwerden. Jtem 4. Meilen von Livorno iſt ein ander dergleichen
Bild, ſo man auch des Evangeliſten Luca Arbeit zu ſeyn feſt glaubet. Dieſer
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æy (z6) CAJſt auf Leinwand gemahlet, und ſolche auf eine Tafel von CedernHoltze ge
leimet. Man giebet vor, die heiligen Engel hatten es aus Negroponte dahin
gebracht. Wird offters uon den Turcken ſelbſt beſucht, und mit Wachs und
Oel beſchencket. Jn der Stadt Moßcau ſoll ebenfalls ſolch Marien-Bild von
Luca gemahlet, gezeiget werden, dabey dieſe Worte, ſo ſie ſelbſt ſolle geſagt ha
ben, ſtehen: Gratia mea patentia ſit eum effigie mea.

Alle meine Gnad und Krafft,
Stets an dieſen Bilde hafft.Ein anderes wird in den Koniglichen Freyen-Stifft zu Aachen ange

troffen. Jtem zu Florentz in Jtalien, an welchen Marien-Bilde, wie man
ſagt, das Geſichte die heiligen Engel ſollen gemahlet haben, und will man, daß
wer dieſes Bild einmahl angeſehen, der behalte Lebenslang ein gut Geſichte.
Noch fetze mit her, daß zu Toledo, der HauptStadt von Caſtilien, in ihrer
DomekKirche eine auf Pergamen geſchriebene Biebel gezeiget wird, ſo inwen
dig voll guldner und zierlich illuminirter Figuren, die der Ebangeliſt ſoll gemah

let haben. Pohle.Dieſes aber konnet ihr Herren Lutheraner doch wohl glauben. Denn
Lucas war doch wie bekannt ein Mahler das itzt erwehnte Bild aber zu. Czen
ſtov, ſoll erſtlich von der Kayſerin Helena zu Jeruſalem ſeyn gefunden worden,
die es mit nach Conſtantinopel nehmen wollen, wenn ſie nicht daruber geſtor—
ben ware. Worauf es die Kayſerin Eudoxia, von Jeruſalem nach Anttochi
en gebracht und des Kayſers Theodoſin Schweſter, Pulcheria, verehret, ſo ih
me eine herrliche Kirche zu Ehren erbauen laßen, allwo ſelbſt es auch durch viel

Wunder-Werck beruhmt worden. Nach dieſen iſt es von Nicephoro, Carolo
M. nebſt vielen Reliquien, derer ſich noch heute die Kirche zu Aachen beruhmt
ubergeben worden, die es auf große Bitte, dem Rußiſchen Furſten Leoni, als
ſeinen treuen BundsGenoßen wider die Saracenen geſchencket, allwdo es auf
den BelziſchenSchiloſſe oo. Jahr geblieben. Endlich nach dem Konig Ca
ſimirus M. Reuſland zu einer Provinz gemacht, hat deßen Nachfolger Ludo
vieus, Ungariſcher und Pohlniſcher Konig, den Oppliſchen Hertzog Vladisla
um, uber dieſe Landſchafft geſetzet, welcher dieſes Wunder-Bild daſelbſt um
das Jahr Chriſti ie8i. gefunden, und es nach ſeiner ReſidentzStadtOppeln
in Schleſien zu bringen beſchloſſen, weil er durch Hulffe der heiligen Jnngfrau
en, von den Tartern errettet worden, die er, m daß ſie mit einem Pfeil das
Bild in dem Halß geſchoſſen, in einer großen Niederkage uberwunden. Als ſie
nun mit dieſen Bilde nicht weit mehr hatten, und uber den groſſen Berg muſten
ſind die Pferde mit dan Wagen daſelbſt beſtanden, und haben durchaus nicht
weiter fort gewolt, ſo daß jedermann erkennet; GOtt wolle das Bild an. dieſen
und keinen andern Orte haben. Drum auch allhier der Grund zu einen Klo
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der Regel Auguſtini beſetzetworden. Jn folgenden Zeiten haben auch Konig
Uladislaus Jagello und des Konigreichs Primas, Matthias Lubienius, viel zu
dieſes Ortes Aufnehmen beygetragen, dazu groſſe Wallfarthen kommen, die
ihn nach und nach ſehr beruhmt gemacht. Jm Jahr Chriſt. 1430. fielen die
Hußiten und anders RaubGeſindel aus Schleſien in Kloſter ein, plunderten
es rein aus, und nachdem ſie den Ort angezundet hatten, wurffen ſie zuletzt die—
ſes Bild, als ſie es zuvor ſeines Schmuckes, von Gold, Perlen und Edelgeſtei—
nen beraubet, auf einen Wagen es wegzufuhren. Sie waren aber damit kaum
z. Gewende kommen, ſo blieb der Wagen ſtehen, und waren die Pferde mit
keiner Gewalt von der Stelle zu bringen, damit wurffen ſie es fur Zorn zur
Erde ſagende: Quid nobis cam futilo ligno? Was iſt uns das bloße Holtz nutze,
handthierten es ubel, und ſchlugen es in z. Stucke. Der Fuhrman aber hieb
es mit der Geiſel insGeſichte, daran es zwey Schrammen uberkommen, ſo noch
biß dieſe Stunde, nebſt der Grube am Halſe, dahin der Tarter den Pfeil ge—
ſchoſſen, zu ſehen, und von den geſchickteſten Kunſtler nicht mag konnen ergan
tzet oder gleichgemachet werden. Es iſt aber dieſer Freveler, nebſt noch einen
andern, flugsgeſtrafft worden, daß ihnen die Hande erſtarret, das Geſichte ver
gangen, und ſie gar ums Leben kommen. Die andern ſind, gleich als von ei—
ner Peſt angehauchet, wie das Vieh hingefallen. Es iſt hernach dieſes Kloſter
zu einer HauptFeſtung worden, beſonders, als es Konig Uladislaus 1V. mit
hohen Mauren und a. ſtarcken Bollwercken verſehen laſſen. Biß letzlich, nach
dem es die Schwediſche Belagerung ausgehalten, noch eine Baſtion von
Morgenwarts angeleget worden, dazu Konig Caſimirus ſelbſt, mit ſammt der
Konigin, die erſte Erde mit einem SchubeKarn zugefuhret, denen die gantze
Hofſtadt, nebſt dem Frauenzimmer nachgefolget. Es hatte damahls der Ko—
nig in Schweden wohl gern dieſen Ort in ſeiner Gewalt gehabt, weil er faſt in
gantz Pohlen Meiſter war, und ließ ihn erſtlich, durch ſeinen General-Lieute—
nant, Burchard Moller uber. Monath hart belagern, nnd deſturmen, kunte
ihn aber doch nicht einnehmen. Die Beſchirmung wird von uns der Mutter
GOttes zugeſchrieben. Es thaten wohl auch die Belagerten gute Geaen—
Wehr, und fuhrte ſich ihr Prior Auguſtinus Kordeckinicht als ein Ordens—
Mann, ſondern als einer der tapferſten Commendanten auf, und der ſeimnen
Brudern, da ſfie gleich verzagt werden wollen, wieder ein Hertz ein redete. Doch

erzehlet man auch viel WunderWercke, was dabey geſchehen iſt. Als daß
die groſſen Bomben, ſo gegen den Ort des Marien-Bildes, von den Feinden
geworffen worden, theils wieder zuruck geprellet in das Schwediſche Lager und
die eine eben das Stucke wieder getroffen, ſo ſie ausgeſtoſſen, ſammt den Con
ſtabler, den es gantz zerſchmettert, wie es einer von Adel Petrus Okraſa wahr
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genommen, und eydlich ausgeredet hat theils uberhingefahren und in der Lufft
zerſprungen. Eine andere gluende Kugel, ward von Dache durch fleißige
Aufſicht bald herunter geworffen, und fiel bey der Wiege eines kleinen Kindes
nieder, ſo doch weder das Kind noch die Wiege im geringſten nicht verletzet.
Der Name Joannes ſchiene denen im Kloſter. am allerunglucklichſten zu ſeyn.
Maßen einſt ihrer dreyen, die ſo hieſen, ihre Kopfe durch große Kugeln hinweg
genommen worden. Deitgleichen auch bald darauf 4. andere betroffen, Jtem
noch einen dieſes Nahmens, denn die Bombe durch den Rucken gefahren, und
ihn mitten von einander geriſſen. Es hatten die Munche kurtz vor der Bela
gerung all ihr Silber-Werck zuſammen gepackt und heimlich in den nechſten
See verſencket. Zu allen Ungluck kamen die Qvartianer daruber ſo Pohlni
ſche Volcker, und ihren Namen daher haben, weil ſie von den vierdten Theil
der Jntraden aus der Republic Gutern, und damahls auch das Schwediſche
Gluck anbethen oder den Schweden dieneten und funden ſolches, als ſie, de—
ſto beqvamer zu fiſchen, das Waſſer abgelaſſen. Doch waren ſie ſo ehrlich,
weil ſie es erkenneten, daß es dem Kloſter zugehorete, und wolten ſich daran
nicht vergreiffen. Und ob es gleich General Moller von ihnen abfoderte, auch
ſolches den Munchen in Kloſtern anbieten ließ, es ihnen vollkommen wiederzu
zuſtellen, dafern ſie Beſetzung einnehmen wolten, ſo mochten doch dieſe es nicht
Noch mehr: Ein Ordens-Mann Dominicaner Ordens bezeugte ſchrifftlich
daß wie ſich gedachter General in ihren Kloſter zu Peterkau umgeſehen, ſo ha
be er inſonderheit das Marien-Bild, ſo nach dem zu Czentochov gemahlet,
wohl betrachtet, und als ein Dolmetſcher ſich ein kleiners Bild ausgebethen,
habe es der General von ihn genommeu und eine gute Weile beſchauet, und
endlich geſagt: Es iſt doch demienigen Weibs-Bilde nicht ahnlich, ſo ich geſe
hen, und die mit ihrer eigenen Hand das Geſchutz auf mich gerichtet. Denn
aus derſelbigen leuchtete eine beſondere Majeſtat herfur dergleichen mir noch
nicht vorklommen. So ſollen auch die Schwediſchen Soldaten, gar offt ein
Weibes-Bild auf den Mauren haben ſehen umhergehen, dergleichen einen al
ten Mann der die SchantzGraber abgemahnet von ihrer Arbeit, ſie wurden
doch nichts ichaffen, und wenn ſie auch 7 Jahr arbeiten ſolten. Welchen ſie
fur ihren Ordens-Stiffter. den heiligen Paulum gehalten, der ſonſt der
erſte Einſiedler oder Eremit geweſen, um das Jahr Chriſti eſo. zu Zeiten
der Kayſer Decii und Valeriani, und 113. Jahr alt worden. Jtem, als
zweene Soldaten von Geburt Schleſier und Gebruder des Geſchlechts
Dudzieii, von Gedachova. nach dem Weibe auf der Mauren geſchoſſen, ſy
iſt dem einen die Buchſe ſo ins Geſichte geſchlagen, und behangen
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tzen Leibe erſtarret. Einen andern der auf die Capelle der heiligen Jung
frauen ſchieſſen wollen, iſt die Hand ſo ſtarr blieben, daß er ſie nicht wie
der zu ſich ziehen konnen. Allein ihr Herren habet ja auch eine gleiche Hiſto
rie in Teutſchland. Ein beruhmter Juſtus Lipſius, der hernachmahls eure
Religion verlaſſen und zu uns ubertreten erzehlet etwas gleiches von ſeiner
Diva virgine Hallenſfi von den, wunderbaren Marien-Bild zu Halle in Bra
band. wie ein liederlicher, Lands  Knecht Oliverius Tempel, geſchertzet und ge
ſaget, er wolte den halliſchen Weiblein die Naaſe wegſchneiden, er hatte es
kaum ausgeredet. ſo kam eine feindliche Kugel und nahm ihm ſeine eigene
Naſe mit hinweg.

Sachſe.Es iſt bekandt daß Lipſius beym Altar dieſes Marien-Bildes
zn Halle ſeine ſilberne Feder aufgehencket, als er von einer ſchweren

Kranckheit wieder geneſen, ſo er ihr zugeſchrieben, um ſich hiemit
gegen ſie fur ihre Hulffe zu bedancken.

Pohle.
Aber ich muß noch etwas beyfugen etwas faſt gleiches ſoll ſich

bey letztere Unruhe auch in Poſen begeben haben. Denn wie der
eommandirende Generalin der Stadt den Francißcaner Munchen
anbefohlen, ihr Kloſter ſo nicht weit hom Walle außerwerts abzu
brechen, damit ſich deſſen die neinde nicht zu ihren Vortheil
bedienen mochten, ſo ſollen des Abends gegen die Nacht zu ein
paar Patres zum General/ ins Quartier kommen ſeyn, und
ſcharf mit ihm expoſtuliret haben, warum er ihr Kloſter ruiniren
wolte, er mochte ſich eines andern bedencken. Des Morgens ſen
der General ſelber ins Kioſter gegangen, und habe den Qvardiam
hart zugeredet, daßer ves Abenos die; Munche aus den Kloſter
laße derer 2. geſtern bey ihm aeweſen: Der Quardian verſicher
te daß keiner aus ſeinem Kloſter gekommen, und ſtellete ihm die
Monche alle dar, er ſolte ſagen welche er geſehen. Weil aber
unter denen kemer war, ſo ſahe der General im Creutz-Gange
ein paar alte abgemahlte Patres welche der General auch ſo gleich
erkennet, die bey ihmgeweſen, und gieng in der Stille ieines
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Weges. Welche Geſchichte die Monche ordentlich in ihre A—
cten eingetragen, von den Czenſtochoviſchen Kloſter will ihm a—
ber noch was ſagen, daß Jhro Konigliche Majeſtat Auguſtus
auf einen Reichs-Tage alle deſſelben Privilegia von neuen be—
ſtatiget, auch ſelbigen noch andereGerechtigkeiten, nedſt einigen er—
kaufflichen Gutern, zu ewigen Zeiten zugeeignet hat, iedoch ſalvis
oneribus Reipublicæ. den Reichs-Anlagen ohne Schaden. Was

halten ſie nun von dieſem allen.
Sachſe.

Jch bin gar nicht capabel ihnen davon mein Sentiment zu
geben ſondern ſuspendire vielmehr mein Urtheil, indem die Sache
eine genauere Unterſuchung verdienet. Jch werde kunfftig die

Ehre haben ſie bey Gelegenheit wieder zu ſprechen, da ich denn
aus ihren Diſcourſen weiter zu profi

tiren hoffe.
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